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Bild: Caruso St John

Peter St John

«Nicht aus dem
Nichts erfunden»

Gesprach mit Peter St John zu Ausbildungsfragen

Nach einer Gastdozentur in Mendrisio unterrich-
tet das Londoner Architekturbiiro Caruso St John
nun seit einem Jahr an der ETH Ziirich. Wih-
rend dieser Zeit verzeichnete das Biiro gleich zwei
Wettbewerbserfolge in Ziirich. Die Affinitit zwi-
schen den Londoner und Deutschschweizer Ar-
chitekten scheint gross, wohl eben gerade weil
sich ihre Haltungen in Nuancen unterscheiden.
Mit Peter St John sprach Sonja Liithi.

Herr St John, seit zwanzig Jahren arbeiten Sie
und Adam Caruso zusammen, als Architekten wie
auch als Lehrer. Wie hat sich [hre Haltung in die-
ser Zeit gewandelt?

Als wir zu Beginn der 90er Jahre unser Biiro
griindeten, war die Lehre fiir uns eine Gelegenheit
herauszufinden, was wir wollten. Mit unseren
Studenten arbeiteten wir in der melancholischen
postindustriellen Landschaft von Ost-London, die
sich damals noch auf wunderbare Weise frei an-
fithlte. Wir studierten das Werk der Smithsons,

Studentenarbeit 3./4. Jahr, Friihlingsemester 2008
«The Monumental», Barbara Miiller, Stefanie Scherer,
Corina Trunz

von Tony Fretton, Florian Beigel wie auch von
Kiinstlern wie Gordon Matta Clark und die frii-
hen Arbeiten von Claes Oldenburg, die alle auf
unterschiedliche Weise die Freude an der physi-
schen Welt anregten, am unordentlichen, niederen
Leben der Stadt und ihren poetischen Mglich-
keiten. Ende der 90er Jahre in die Schweiz zu kom-
men und mit Peter Zumthor an der Architektur-
akademie in Mendrisio zu unterrichten, war eine
prigende Erfahrung fiir uns: Die Art wie Zumthor
atmosphirische Mdglichkeiten schilderte, Mate-
rialien zu bearbeiten und zu formen, schien kom-
plementir zu unserem eigenen Interesse an der
Konstruktion als Mittel zum Ausdruck. Zumthors
aussergewdhnlich schne Bauten und ihre prizise
Konstruktion zu sehen, befreite uns gewissermas-
sen von der sehr lokalen Ost-Londoner Optik, ge-
rade zu einer Zeit, in der wir selbst damit anfin-

gen, substantiellere Projekte zu erstellen.

Gibt es generelle Unterschiede zwischen den
Architekturausbildungen in London und in der
Schweiz?

Die Mentalitdtsunterschiede widerspiegelnd
sind sie sehr verschieden, ein bisschen so wie sich
die Romantik zum Neoklassizismus verhilt: Lon-
doner Architekturschulen sind eher anti-intellek-
tuell und entwurfslastig. Sie neigen dazu indivi-
duelle, oftmals exzentrische Forschung zu unter-
stiitzen. Da die Infrastruktur ungeniigend ist, sind
Studenten oft dazu gezwungen, zuhause zu arbei-
ten, wodurch eine informelle Atmosphire ent-
steht. Innerhalb dieser Struktur scheint es viel
Raum zu geben, etwas ganz Aussergewdhnliches
zu schaffen oder gar nichts zu tun. An Schweizer

ﬁ :
ﬁﬁéwj i

Forum | Ausbildung

Schulen dagegen werden Geschichte und Theorie
sehr ernst genommen. Die Kurse sind viel struk-
turierter und jeder erreicht ein gewisses Niveau,
weshalb Schweizer Studenten bei uns im Biiro
auch sehr beliebt sind. Fiir einen Englinder be-
sonders auffillig ist der respektvolle Umgang, den
Studenten hier gegeniiber ihren Professoren pfle-
gen, der leider aber auch zur Folge zu haben
scheint, dass sich Schweizer Studenten bei Diskus-

sionen kaum je zu Wort melden.

Wo ist Ihre Lehre eher einzuordnen, zwischen
dem offeneren, intuitiven Zugang in London und
dem strukturierteren, methodischen Ansatz in der
Schweiz?

Im Grunde entspricht uns die Schweizer Art
mehr. Als Student an der AA, einer dynamischen
doch unakademischen Schule, war ich oft wie ge-
lihmt, denn die Fragen erschienen alle zu gross,
und ich hatte nur wenig intellektuelles Riistzeug
erhalten, um ihnen gegeniiberzutreten. Bei einem
strukturierten Unterricht dagegen gewinnen Stu-
denten erfahrungsgemiss mehr Zuversicht und
die Aufmerksamkeit ist erhsht. Das Volumen der
entstehenden Arbeiten ist kompakt und scheint

zur gegenseitigen Entwicklung beizutragen.

Was sind die Anliegen Threr Lehre?

In einer Zeit, in der zumindest im Architektur-
unterricht beinahe alles moglich zu sein scheint,
wollen wir unsere Studenten auf die ausserge-
wohnliche Kultur und Geschichte der Architektur
aufmerksam machen. Wir sprechen viel tiber Bau-

ten und Architekten (vor allem aus vergangener

Zeit). Wihrend unseres ersten Semesters an der
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Studentenarbeit 3./4.Jahr, Herbstsemester 2007 «Gardens of
Experience», Ella Ryhiner

ETH zum Beispiel, arbeiteten wir auf dem Grund-
stiick eines wunderschénen englischen Land-
schaftsgartens aus dem frithen 18. Jahrhundert,
Chiswick in West-London. Wir begannen mit
dem Studium von Landschaftsmalereien aus dem
17. und 18. Jahrhundert. Die Bauten, die die Stu-
denten dann fiir den Garten entwarfen, waren
zeitgendssisch, doch um das Bewusstsein fiir die

pittoreske Komplexitit der Komposition und sei-

Studentenarbeit 3./4. Jahr, Herbstsemester 2007 «Gardens of
Experience», Mario Beeli
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ner offenen Beziehung zum Kontext bereichert.
Ich denke der Kern unserer Lehre ist, dass man
Architektur nicht aus dem Nichts erfindet.

Mit welchen Mitteln arbeiten Sie in Threm
Studio?

Unsere Architektur beginnt nie mit einer forma-
len 3D-Manipulation, sondern mit direkten For-
men der Organisation. Darauthin ermutigen wir
unsere Studenten schon in einem frithen Stadium,
grossmassstibliche Modelle zu erstellen, von gan-
zen Gebiuden, Fassaden und Innenriumen und
sie dann zu fotografieren. Die Fotografie ist ein
Mittel dazu, den Entwurf als realen Ort darzu-
stellen —als ob man dort gewesen wire — aber mit
weniger Verbindlichkeit als ein Plan. Parallel zur
Arbeit mit Modellen werden anhand grossmass-
stiblicher orthogonaler Zeichnungen Tektonik
und Konstruktion erforscht, die unserer Ansicht
nach massgeblich zur Klarheit und dem kommu-
nikativen Potential von Architektur beitragen. Was
wir wohl am meisten vermeiden, ist die Verwen-
dung von 3D-Visualisierungen mit Hilfe von

Computern.

Wo sehen Sie die Gefahren und wo das Poten-
tial von Computern?

Fiir mich — und ich akzeptiere, dass dies eine
Generationenfrage ist — stellt die Einfachheit der
Abstraktion und Manipulation, die durch Com-
puter-Modelle gefsrdert wird, ein Problem dar.
Ich ziehe die unordentlichere, bejahende Welt der
Modelle vor. Dennoch sind computergenerierte
Bilder aufgrund der Geschwindigkeit, mit der sie
sich anfertigen lassen, zunehmend unverzichtbar.
Zum Beispiel arbeiten wir bei unseren Wettbe-
werbsabgaben nun mit einem wirklichen Meister
zusammen, Adrian Kénig, dessen Bilder eher wie

Gemiilde sind.

Thr zweites Semester an der ETH zum Thema
des «Monumentalen» handelte unter anderem da-
von, eine Identitit fiir einen Stadtteil zu erschaf-
fen, der noch nicht existiert. Wie sind Sie diese

Aufgabe angegangen?

Die Ausgangslage auf dem ehemaligen Industrie-

areal von Sulzer bei Winterthur war tatsichlich
sehr ungewohnt: Mit einem Raster von Strassen
und vereinzelten gerdumigen Industriebauten als
einzige Ankniipfungspunkte erinnerte sie an R-
mische Stadtgriindungen, die meist nur auf einem
Standardraster aufgebaut wurden. Da es nahezu
unmdglich ist, sich das erste Gebiude eines neuen
Stadtteils vorzustellen, arbeiteten die Studenten in
Gruppen, die drei bis vier grosse Bauten parallel
entwarfen, um so ein ausgewogenes Stiick [nstant-
Stadt anzufertigen. Dazu fuhren wir mit unseren
Studenten nach Mailand, um die Fassaden von
Monumentalbauten von Giovanni Muzio, Gio
Ponti, Ignazio Gardella und anderen Architekten
der 50er Jahre zu studieren. Es sind grossmassstib-
liche Bauten von relativ gewdhnlicher Form, doch
mit einer aussergewdhnlichen Sorgfalt fiir die
Konstruktion der Fassaden. So entstehen quali-
tativ hochwertige Bauten, die sich gegeniiber der
Stadt als Ganzes grossziigig verhalten. Heute schei-
nen Architekten jedoch eher daran interessiert,
extravagante Formen zu machen, die ihre Projekte
von anderen Bauten abheben werden. Uber den
Entwurfvon Fassaden wird leider kaum mehr ge-

sprochen.

Viele Architekten beschweren sich, dass Archi-
tektur zunehmend im Dienst globaler Markt-
krifte steht und der Berufsstand marginalisiert
wird. Worin sehen Sie die heutige Rolle des Archi-
tekten?

Ich denke nicht, dass ich eine allgemeine Ant-
wort dafiir geben kann. Spektakulire Bauten, die
vor zehn oder fiinfzehn Jahren interessant schie-
nen, wirken heute bereits ausgeleiert und stim-
men skeptisch, ein bisschen so wie die frohliche
Welt der Werbung. Statt im Namen der Architek-
tur solche kommerziellen Projekte zu verkaufen,
bevorzugen wir vereinzelte, stille Gebiude auf
handwerklich solide Weise zu erstellen. Wenn die
Mehrzahl der Architekten dhnlich denken wiirde,
hitte das sicher Auswirkungen.

Vielen Dank fiir das Gespriich.



	"Nicht aus dem Nichts erfunden" : Gespräch mit Peter St John zu Ausbildungsfragen

